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Solothurnerisches Wochenblatt.

Samstags den ,ten May, i?s-.

Etwas aus dieser Woche.

Noch schallt in meinem Ohr die Trommel, immer

ferner, wie verhalltes Donnergemürmcl. — Sir
zogen aus unsere Krieger, Heldenmnth im Gesichte,

den Schwcizerarm fest am Gewehr. ». Des Vater--

landes Stimme geboth, und siehe Die Schaarcn

wallten herbey, wie Fingals Helden in den Tagen der

Vorzeit wenn Gefahr den moosichlen Thürmen von

Gclma drohte. — Nicht blutige Raub und Mord-

zcdankcn wandeln, wie Schatten, in den Seelen der

Arieger ; Nein, Ruhe, Sicherheit und Wohl des

Vaterlande« ist der Zweck ihrer Schritte. — S»

zieht dann hin ihr gcwaffncten Auserwähltm Glück

sey mit euch Z steht fest, wie Schwcizergebirge an

Dornecks Gränzen, voll von dem Gedanken eurer

Vorväter die den Namen dieser Gegend durch ihre

Heldenthaten verewiget haben. -— Gottc« Machtarm

decke Euch mit seinem Schild, führe Euch bald zurück

»U dm Schoos des Friedens l

Da ich so gern reden Zeitstsff ergreiffe um meine

Blätter von dieser Seite nützlich lind interessant z»

machen, so wird es auch hier keine Ausschweifung

P



seyn, wenn man gegenwärtig etwas über Vaterland?,

liebe und Gesellschastsgeist einrückt, zumal da aus

diesen zwo Quelle» Tafcrkcit, Heldenmuts), und alle

Kriegstugendcn entspringen.

Im weiteste» Sinn ist Liebe zum Waterland eine

Neigung und Empfindung die alle» Menschen von

der Natur eingepflanzt ist, und bey solchen Menschen

sich am stärksten äußert, die sich durch Kultur noch

am wenigsten von dem Naturpfad entfernt haben.

Sie ist bey dem rohen Naturmenschen eine gewisse

instinktartige Anhänglichkeit an Ort und Gegend w»

er gebohren und erzogen worden, und an die Gegenstände

die er vvn Jugend auf gesehen an die er

sich gewöhnet hat. Dieser Instinkt kann bey einigen,

wenn sie in der Fremde sind so stark werden, daß

seine Wirkungen nicht selten tödlich sind. Wir Alpensöhne

nennen diese Krankheit das Heimwehe, und

man hat dabey bemerkt daß dicicnigen am gewöhnlichsten

davon hingerast werden, deren Znstand und

Lebensart der rohen Natnr am nahsten kömmt.

Zwar ist es nicht meine Meinung, die Vaterlands«

liebe, solang sie nur blos Instinkt ist, zu einer großen

und rühmlichen Tugend zu machen, denn dazu

gehören große wohlthätige Endzwecke, thätiges, weises

Bestreben, sie zu erreichen; Einsicht seiner Pflicht,

llebcrlegung — und nicht blos« Naturtrieb. Indessen

dünkt mich auch das ein Erfahrungssatz daß

Vaterlandsliebe aus Einsicht ihrer Pfiichtmäßigkeit allein,

nicht



«jcht sehr wirksam und anscucrnd wäre wenn der

Naturtrieb ihr nicht Eifer, Muth und Stärke mit»

theilen wurde.

Außer der Anhänglichkeit an den Geburtsort hat

uns die Natur noch einen andern Trieb eingepflanzt,

der uns zur Vaterlandsliebe anfacht! cS ifl der Trieb

zur Geselligkeit. Einsam, von aller menschlichen

Gesellschaft entfernet, was würde der Mensch seyn? —

„och dumm, wild stark, gefräßig gcwalthätig,

mörderisch —' ein Raubthier mit den Anlagen ein

Mensch zu seyn, ohne Anlaß und Vermögen, diese

Anlagen zu entwikeln ; denn ohne Gesellschaft wären

Weisheit Erfindung Künste und jede Tugend der

Menschenliebe unmöglich. Blos dem Trieb zur

Geselligkeit hat man'S zu verdanken, daß sich die Menschen

an einander schlössen erst in kleinere, dann

in größere Gesellschaften. Der noch stärkere Trieb

der Selbstliebe unterstützte und belebte denselben ;

denn ,e mehr Menschen nnd je näher sie sich zusammen

hielten desto leichter war es ihnen, durch

Zusammensetzung ihrer Kräfte, ihre Bedürfnisse zu

befriedigen, und sich vor Gefahr lind Schaden zu schützen,

sie suchten daher ihre Verbindung immer sichrer und

fester zu machen- Die Gesellschaft hatte einen Knot-

ten nöthig der die Theile zusammen knüpfte, damit

das Ganze bestehen konnte; denn die Glieder der

Gesellschaft gericthen unter sich selbst in Zwist. Stärkere

Fäuste bessere Massen..größere Anzahl der einten

Parthey siegte; die schwächere mußte allemal ver-

liehren und Unrecht haben. ES war des Rauffens



und Gchlagcns kein Ende, nirgends Ruhe und

Sicherheit ; die Gesellschaft konnte so nicht bestehen. —
Aber alles besteht durch Weisheit und Macht. Man
übertrug den Verständigsten das Amt, Privatzwiste

zu entscheiden und zu rathen was der

Gesellschaft nützlich und zuträglich sey. Da gab e«

Väter, Volkslehrer, Rathgcber, die herrschten durch

Weisheit; aber diese Herrschaft war zu schwach. Ihre
AuSsprüche kränkten den Eigennutz, empörten den

Stolz man gehorchte nicht : die Macht Ungehorsame

zu zwingen und zu strafen, fehlte ihr. ES ist

also nicht genug schloß man aus Erfahrung daß

«in oder mehrere Weise das Haupt der Gesellschaft

seyen, sie müssen auch Macht besitzen oder man
muß sie mächtig machen. Man trat zusammen

überlegte, und beschloß — Alle Glieder der Gesellschaft

setzen ihre Kräfte zusammen vertrauen sie

ihrem Oberhaupt zum Gebrauch die Widerspänstigen

zn zwingen oder zu strafen und jedem innerlichen

und äußerlichen Feind auf diese Art Widerstand zu

thun. So entstand nun ein Herrscher oder bey Mehreren

die Regierung z sie ward der Mittelpunkt, wo

flch alle Kräften der Gesellschaft vereinigen, und au«

welchem sie sich wieder über die Gesellschaft, zum

Nutzen des Ganzen oder euizelner Theile verbreite»

— Das Herz des StaatSkörperS. — Welche gesunde

Mcuschenseelc wird nicht mit aller Innigkeit an einer

Gesellschaft, an einen, Land hangen wo sich so viele

Vortheile zum sicher» Lebensgenuß vereinbaren?

Nebst dem hat der Mensch noch andere Triebe

die zur Lrzweckunz und Stärkung der Vaterlands-



liebe mitwirken. Bey allem Verderben der Natur

sehen wir, daß wir nicht allein mit cigenliebigm

sondern auch mit solchen Empfindungen begabt sind

welche uns zu einer thätigen Theilnehmung am Glück

und Unglück unsrer Nebenmcnschen geschickt machen,

und uns antreiben, zum Glück der Gesellschaft wirksam

zu seyn. - Jene wohlwollenden und mitleidigen

Empfindungen jenes selige Gefühl beym Bewußt-

seyn zum Glück andrer beygetragen zu haben das

uns für alle Mühe hinlänglich belohnt wenn uns

auch mit Undank vergolten wird. Jene Begierde

jenes Streben nach Ehre und Ruhm — nach der

Glückseligkeit von seinen Mitmenschen geliebt und

geachtet zu werden / und durch wichtige Dienste oder

große Thaten den Dank und das Lob des Vaterlands

zu verdienen. Welche Triebfedern Dank und Lob

eines ganzen Volkes, Ehre, Ruhm, welche Namen:

Wer kann dabey unempfindlich bleiben Welch« Guter

Wer wünschet sie nicht zu besitzen? Und

diese Güter hängen von der Meynung ab, welche un-

sere Mitbürger von uns haben. Das Vaterland giebt

und theilt sie aus. Dies ist es, «vas Vaterlandsliebe

nicht nur reizt und stärkt, sondern oft bis zur

Leidenschaft bis zum Enthusiasmus erhebt der dem

Vaterland Gut und Blut, Leib und Leben aufopfert.

Wer von solchen Trieben nichts bey sich selber empfindet

der ist schon unter die Natur des Mensche»

herabgesmikc» und nicht werth daß man ihm

Beweise aus der polnischen oder griechischen Geschichte

vorlege.



Ko wie uns natürliche Triebe zur Vaterlandsliebe
ermuntern, so thut es auch die Vernunft, indem sie
«»S sagt, daß nichts billigeres sey als daß wir die
Vortheile, welche wir der Gesellschaft in welcher
wir leben zu danken haben so viel wir können
erwiedern, und zu ihrem Bestehen und Wohlstand
all unser Mögliches beytragen.

Mit der Natur und Vernunft vereinigt sich auch
die Religion; ihr erstes Gesetz ist Menschenliebe —
Menschenliebe im auSgebreitcsten Sinn, die allen s»
viel Gutes thut als sie kann. Sie reiniget und veredelt

also die Vaterlandliebe, indem sie ihre Bekenner
lehret, daß sie aus Parteylichkeit für ihr Vaterland
nicht ungerecht gegen andere seyn dürfen, wie die
Römer und Griechen es waren. Sie sorget für die
Grundpfeiler der Wohlfahrt eines Staats, indem sie
jedem Theil desselben seine Verrichtung anweiset, und
den Regenten sowohl als den übrigen Gliedern des
Staats diejenigen Pflichten vorschreibt, deren Beobachtung

die Glückseligkeit der bürgerlichen Gesellschaft
befödelt.

Die Vaterlandsliebe ist also eine Pflicht, wozu
î!NS Natur, Religion und Vernunft verbindet. _Das Vaterland lieben, heißt, den Wohlstand desselben
wünschen und befödern z es heißt, die bürgerlichen
Pflichten erfülle» die einem nach seinem Stand lind
Posten obliegen; 'es hcißt nach seinen bessern

Einsichten, bey allen Anlüße», dasjenige sagen und thun,
was zum Besten der ganzen Gesellschaft nöthig und
nützlich ,st. Wer di-S mit Eifer, Muth und Stand-
inftUcit thut, ist °> cm Patriot.
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